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Editorial: 

Margherita von Brentano 

Das verratene Land 
und der Landesverrat 

Es ist einiges geschehen in diesen letzten Wochen. Reka-
pitulieren wir: 
Da hat die Bundesanwaltschaft, unter dem Schutz der 
Kuba-Krise, mit kräftiger Amtshilfe des Verteidigungsmi-
nisters versehen, im Großeinsatz das durchgeführt, was 
die WELT „die bisher einschneidendste Aktion der Nach-
kriegszeit gegen ein Presseorgan" nannte. 
Die Beschuldigung lautet auf das schlimmste Verbrechen, 
das es hierzulande gibt: Landesverrat Der Deutsche hört 
es und erbleicht. Landesverrat rangiert noch vor Gottes-
und Regierungslästerung, Unterwanderung, Zersetzung, 
vielmehr schließt er all dies ein, dazu Dolchstoß und Welt-
verschwörung. Was beim Wort Landesverrat. in Deutsch-
land alles mittönt und mittönen soll, wissen diejenigen, die 
damit operieren, nur allzugut. 
Und täuschen wir uns nicht, es wirkt. Da hilft auch die 
neodemokratische Welle nicht. Ein Student erzählte mir: 
seine Wirtin, biedere FDP-Wählerin kommentierte das 
Augstein-Bild in der Spiegel-Nr. 45: „SO jüdisch sieht er ja 
gar nicht aus!".' 
Doch es ist ja noch mehr geschehen. Die Aktion klappte 
nicht ganz so reibungslos, wie geplant. Hinderlich war der 
schnelle und gute Ausgang der Kuba-Krise, hinderlich, war, 
daß Straußens Amtshilfe allzu tolpatschig und „etwas 
außerhalb der Legalität" geleistet wurde. Und nun geschah 
ein Wunder. Die deutschen Demokraten erwachten. Es ent-
stand eine öffentliche Meinung, sie protestierte, sie zwang 
die zunächst zögernde Presse in den Protest, sie zwang die 
dessen schon: gänzlich entwöhnte Opposition, zu opponieren. 
Kommentar des GUARDIAN: „Für jeden, der die deutsche 
Geschichte kennt, ist die bemerkenswerteste Seite der Ak-
tion gegen den SPIEGEL nicht, daß sie stattfand, sondern 
daß sie eine harte Opposition in Deutschland auslöste." 
Nicht genug damit, es geschah ein noch größeres Wunder. 
Die Opposition hatte Erfolg. Ein Minister der Bundesregie-
rung mußte gehen. Er ging nicht ohne großen Zapfen-
streich, — aber er ging. ' 
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Ein kleines Wunder geschah am Rande. Die Presse des 
westlichen Auslands lobte das demokratische Volk und 
Radelte die undemokratische Regierung der Bundesrepu-
blik. 14 Jahre lang hatte man es andersherum gehört. 
Soweit die Rekapitulation. Können wir nun also aufatmen, 
fröhlich das Fest der Versöhnung feiern und uns ein de-
mokratischeres 1963 erwarten? Ich zweifle. Ich fürchte, die 
wahre Affäre steht noch bevor. Und mir war bei der Lek-
türe der zahlreichen Erklärungen recht zwiespältig zumute. 
Denn die Mehrzahl der frischerwachten Demokraten begin-
nen ihre von tiefer, wenn auch später Sorge diktierten 
Texte mit zwei Vorbehalten, die mir zu denken geben. 
1. Sie sind keine Freunde des SPIEGEL, lesen ihn weder 
noch schätzen sie ihn. Nach ihnen geht es in dieser Affäre 
nicht um den SPIEGEL, sondern um die Presse- und Mei-
nungsfreiheit. 
Wirklich? Ich zweifle. Ich glaube da lieber der CDU, die 
uns durch Herrn Dufhues gleich erklären ließ, die deutsche 
Presse könne ruhig sein, es gehe nur um den SPIEGEL. 
Denn wen stört schon die Pressefreiheit — und wem hilft 
sie —, solange man sich darauf verlassen kann, daß sie nicht 
in Anspruch genommen wird, es sei denn zum Lobe der 
Regierung. Ein Land, in dem die FAZ oder die WELT 
Prototypen der großen Zeitungen darstellen, bedarf keiner 
Einschränkung der Pressefreiheit. Die Vorzensur in den 
Köpfen und der Konsens in den Redaktionsstuben funk-
tionieren ganz von alleine. Gewiß, es gibt da so einige 
kleinere Blätter und Blättchen, von Intellektuellen und 
sonstigen „Narren der Nation" gemacht. Doch gegen die 
gibt es probatere Mittel als eine Einschränkung der Presse-
freiheit. Man nennt sie „Kommunisten" und verläßt sich 
darauf, daß sich der Fall von selbst erledigt. Bloß eben: 
bisher gibt es da noch den SPIEGEL. Den konnte man 
nicht kommunistisch nennen. War er doch so konformi-
stisch, wie Spiegel das per definitionem sind. 
In der Tat, diese Zeitschrift ist nichts als ein Spiegel, das 
ist ihre Schwäche und das macht sie gefährlich. Es gibt 
Situationen, in denen das In-den-Spiegel-blicken stört. 
Gegenüber einer Zeitung, die bloß abspiegelt, erscheinen 
allzuleicht die meisten anderen Zeitungen hierzulande wie 
Wahlplakate für die jeweilige Regierungspolitik. 
Es ist kein Zufall, daß diese Zeitschrift von den „jungen 
Leuten von 1945" gemacht wird. Auf dem Hintergrund der 
starr festhaltenden Prinzipien jenes Neubeginns, insistierend 
darauf, daß Demokratie und Liberalität, weil damals de-
klariert, auch schon bestünden, spiegelt sie die wirkliche 
Entwicklung, die solchen Glauben Lügen straft. Verzwei-
felt sucht die Zeitschrift sich selbst und ihren Lesern 
einzureden, daß die Mißstände, die sie spiegelt, nur ein-
zelne Schwächen und Schwächen von einzelnen, nur Kor-
ruption, nur privates Versagen seien — so wurde sie zum 
Skandalblatt erklärt. Verzweifelt suchte sie daran festzu-
halten, daß Geist und Gesetz, nach denen diese Bundesre-
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publik angetreten, noch Geltung und Wirklichkeit haben, 
daß jene, die dagegen verstoßen, Außenseiter sind — und 
sieht sich nun des Landesverrats angeklagt. 
2. Der zweite Vorbehalt der Neodemokraten: Sie sind ge-
gen den Landesverrat, „wo er vorliegt"; allenfalls wagen 
sie, zu zweifeln, ob er hier vorliegt. Nicht das Verfahren 
selber, sondern die politischen, administrativen und po-
lizeilichen Begleitumstände erscheinen ihnen skandalös. 
Wirklich? Sind die Randerscheinungen, oder ist nicht viel-
mehr der Kern der Sache das Skandalon? Wiederum folge 
ich da lieber der CDU, die uns, diesmal aus höchstem 
Munde, ermahnte, doch die Rangordnung der Ereignisse 
zu beachten. 
Daß man in der Bundesrepublik gegen eine Zeitung vor-
gehen kann wie gegen eine Mörderbande — nein, härter 
und effektiver als gegen Mörderbanden, die bei uns, wenn 
sie nur in genügend großem Stil gemordet haben, ihre Ver-
fahren auf freiem Fuße durchstehen in der schönen Sicher-
heit, freigesprochen zu werden; aufgrund eines Artikels, 
der ungestraft in jeder amerikanischen, englischen, franzö-
sischen Zeitung stehen könnte; — daß dies legal möglich 
ist (was von keiner Seite bisher entschieden bestritten 
wurde) — das scheint mir der Kern der Sache. Und wenn 
dies geschieht, legal geschieht, dann wundere ich mich 
weder noch „rege ich mich darüber auf", daß dabei auch 
einiges „etwas außerhalb der Legalität" geschehen ist. 
Landesverrat soll also hier getrieben worden sein. — Daß 
keine militärischen Geheimnisse im technischen Sinne ver-
raten wurden, versichern die Experten der gesamten west-
lichen Welt. Lassen wir also diesen Unsinn, (wissend, daß 
unsinnige Begründungen Verurteilung nicht ausschließen) 
und fragen wir uns: 
Was wurde hier verraten, und wem? 
Verraten worden ist, daß das kleine Westdeutschland im 
Falle des großen Krieges zur Wüste werden wird; und zwar 
so schnell, daß wir nicht dazu kommen werden, zur Ak-
tentasche als Kopfschutz zu greifen oder die Eichhörnchen-
Vorräte anzubrechen. 
Wem ist dies verraten worden? 
Allenfalls denjenigen unter den Bundesbürgern, die immer 
noch glaubten, uns fehlten nur noch ein paar taktische 
Atomwaffen, um endgültig stärker zu sein als die Russen 
(und, ohnehin, als die Amerikaner, die ja ohne uns längst 
eine Beute des Kommunismus wären). 
Außer dieser Tatsache, die den Prototyp eines „offenen 
Geheimnisses" darstellt, eines Wissens nämlich, das jeder 
hat und jeder verdrängt, ist noch ein politisches Detail 
verraten worden, für die, die's noch nicht wußten: daß 
nämlich die Atomwaffen-Habsucht der Bundesrepublik 
nicht mit einem Wunsch der NATO begründet werden 
kann, sondern deren Konzept zuwiderläuft. 
Beidemal also handelt es sich nicht um „Tatsachen . . . . , de-
ren Geheimhaltung vor einer fremden Regierung für das 
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Wohl der Bundesrepublik . . . erforderlich ist" (was, laut 
Landesverratsparagraph, Staatsgeheimnisse wären), son-
dern um solche, deren Geheimhaltung vor der Bevölke-
rung der Bundesrepublik für das Wohl der derzeitigen 
Regierung «nützlich ist. 
In diesem Sinne, so scheint mir, versteht man hierzulande 
den „Landesverrat". Landesverräter ist demzufolge, wer 
dem Lande und dem Volke sagt, was in diesem Lande und 
Volke schon lange verraten worden ist. 
Verraten und längst unterhöhlt ist das Grundgesetz dieser 
Bundesrepublik, eine gute, hoffnunggebende und chancen-
reiche Verfassung. Denn die Bundesrepublik erhielt bei 
ihrer Gründung durch ihre Verfassung den Auftrag, sich 
im Innern zur sozialen Demokratie zu entwickeln, nach 
außen Frieden und Gewaltverzicht zu wahren. Sie war als 
Provisorium gegründet mit dem Auftrag, Platzhalter zu 
sein für ein wiedervereintes Deutschland. Dies ist Geist, 
Sinn und Wortlaut der Verfassung. — Die schrittweise 
Umwandlung dieses Gebildes in einen nach innen obrig-
keitlich-autoritären, nach außen waffenrasselnden Natio-
nalstaat, der, da er allzu offenkundig nicht die Nation um-
faßt, zum Kriterium der echten Nationalgesinnung den 
verordneten Antikommunismus macht, der sein erklärtes 
Ziel, die Wiedervereinigung, eher verhindert als erstrebt 
hat, diese Umwandlung ist gegen die Verfassung erfolgt. 
Verraten und fehlgeleitet worden ist der gute Wille und 
die Arbeit jener nicht wenigen Deutschen, die aus der 
Vergangenheit gelernt hatten, die Freiheit, Gerechtigkeit 
und Vernunft in diesem Lande verwirklichen wollten. Ver-
raten von jenen Interessengruppen, die Hitlers Macht-
ergreifung geduldet hatten und ihn allenfalls dann zu ver-
abscheuen begannen, als er sie diese Macht spüren ließ. 
Verraten aber auch von den damaligen Siegern, die allzu-
bald auf die alten Kräfte als die bequemeren Handlanger 
ihrer — vermeintlichen — Interessen zurückgriffen. Heute 
sehen sie die Folgen. 
Verraten ist das Recht in einem Lande, in dem Justiz und 
Polizeigewalt bis heute von Menschen ausgeübt werden, 
die an den übelsten Verbrechen bisheriger Geschichte ver-
antwortlich beteiligt waren. 
Verraten ist der Sinn demokratischer Institutionen von 
einer Opposition, die, auf den leisesten Wink der Regie-
rungspartei hin bereit ist, die bisherige Außen-, Innen-, 
Wehr-, Wirtschafts- und Sozialpolitik zu übernehmen, 
wenn sie nur auf die Regierungsbank darf. 
Verraten ist der Friede, der Lebenswille und die Zukunft 
eines Volkes, dessen beide Halbstaaten von je einem der 
Sieger über Hitler gegen den je anderen, strategisch als 
Degenspitze präpariert, psychologisch zum kläffenden 
Hündchen degradiert, eingesetzt wurden — und dies willig 
mitgemacht haben. 
Kein Wunder, daß sein Spiegelbild diesem Lande nichts 
anderes verraten kann, als daß es verraten worden ist. 
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Emanzipation der Frau (III) 
Reinold E.Thiel 

Zum Frauenbild des Films 

Nicht mehr in erster Linie die Frage nach den juristischen 
Voraussetzungen muß heute im Mittelpunkt einer Diskus-
sion über die Frauenemanzipation stehen, sondern vielmehr 
die nach der Mentalität der Betroffenen. Wenn wir von 
der von Kracauer geäußerten Vermutung ausgehen, Filme 
seien „ein Spiegelbild nicht so sehr von formulierten Über-
zeugungen als von psychologischen Dispositionen — jenen 
Tiefenschichten kollektiver Mentalität, die mehr oder weni-
ger unterhalb der Bewußtseinsschwelle liegen" einer 
Vermutung, die durch den Angebot-und-Nachfrage-Mecha-
nismus der Filmwirtschaft gestützt wird, so müßte eine 
Analyse von Filminhalten dazu beitragen, über die Men-
talität des Publikums Aufschlüsse zu gewinnen. Dabei kann 
allerdings nur der Versuch unternommen werden, von ein-
zelnen Filmen ausgehend zu extrapolierenden Vermutungen 
zu kommen — die Untersuchung eines repräsentativen 
Querschnitts übersteigt die Möglichkeiten eines einzelnen 
Verfassers. 
Eine der ältesten Handlungskonstellationen des Films ist 
die, daß ein Mädchen aus kleinen Verhältnissen von einem 
Mann aus großen Verhältnissen geheiratet wird. Dabei wa-
ren die großen Verhältnisse zunächst hauptsächlich durch 
materiellen Wohlstand charakterisiert. Das Musterbeispiel 
ist der amerikanische Film „Mr. Deeds geht in die Stadt"2, 
der der sozialoptimistischen Roosevelt-Ära entstammt, einer 
Zeit, die schrankenlose Hoffnungen in den guten Willen der 
Menschen setzte. Deeds ist ein junger Millionenerbe, der 
eine schlechtbezahlte Journalistin heiratet, die ihm gehol-
fen hat, sich gegen Angriffe übelgesinnter Verwandter zu 
verteidigen. Das ist bei oberflächlicher Betrachtung der 
gleiche Topos wie in vielen Volksmärchen, die ja eine ähn-
lich wunscherfüllende Funktion hatten wie heute das Kino. 
Aber die Unterschiede sind leicht auffindbar: Aschenputtel 
und Schneewittchen entstammten selbst vornehmen Fami-
lien, hatten also durch ihre Geburt ein Recht darauf, von 
Prinzen geheiratet zu werden, ein Recht, das ihnen nur 
Bosheit verweigerte. Das Traumprinzmotiv im Märchen 

1 Siegfried Kracauer : From Caligari to Hitler. Princeton 1947, 
S. 6. 

2 Mr. Deeds goes to town. Regie: Frank Capra, USA 1936. 
Darsteller: Gary Cooper, Jean Arthur . 
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hat daher durchaus aristokratische Züge, es diente der Ver-
teidigung des gesellschaftlichen status quo. Im Film dage-
gen erscheint es zunächst demokratisiert: Nicht das arme 
Mädchen muß seine würdige Herkunft, sondern der Mil-
lionär seine Qualitäten als Mensch wie du und ich erwei-
sen. Das wird noch deutlicher in einem Film wie „Machen 
wir's in Liebe"3, in welchem sich der Millionär gezwungen 
sieht, seinen Reichtum zu verleugnen, um das arme Mäd-
chen zu erringen. 
Indessen ist der demokratische Anschein dieser Handlungs-
konstellation nur oberflächlich, die Filme beschränken sich 
auf die Einräumung des Konnubiums zwischen den Klas-
sen. Von einer wirklichen Gleichberechtigung der Frau ist 
trotz ihres selbständigen Auftretens nicht die Rede, ausge-
weitet ist lediglich der soziale Bereich, innerhalb dessen 
sie ihre Rechte an den Mann abtreten darf. 
In neueren Filmen spielt das Motiv des Reichtums nicht 
mehr die beherrschende Rolle. „Die wohlhabenden Männer 
verbinden sich ( . . . ) nur zu 4,7 Prozent mit einer ärmli-
chen Frau, (aber) zu 34,1 Prozent mit einer Frau aus nor-
malen auskömmlichen Verhältnissen", schreibt Martha Ce-
hak4 . Diese Statistik könnte den Eindruck erwecken, das 
Handlungsmotiv sei im Begriff auszusterben; tatsächlich 
hat es sich nur verwandelt, und die Bedeutung der neuen 
Konstellation wurde von Cehak nicht erkannt. Das Mädchen 
in den heutigen Filmen hat sein materielles Auskommen, 
aber es lebt ein glanzloses Leben; der Mann, der sie daraus 
erlöst, ist ein Star, ein Held der Öffentlichkeit, ein Sport-
ler, ein Schauspieler. Dem liegt die differenzierende Vor-
stellung zugrunde, daß Reichtum weniger sei als Ruhm, 
weil er von jenem ohnehin eingeschlossen werde. Das Bei-
spiel des deutschen Films „Ein Engel auf Erden"5, in wel-
chem eine Stewardeß einen berühmten Rennfahrer heira-
tet, würde von Cehak zweifellos nicht beachtet werden, da 
eine Stewardeß ja nicht schlecht verdient; aber ebenso 
zweifellos wird dem Publikum die Tatsache, daß die Film-
heldin mit ihrer Heirat in die Sphäre eines Lebens in der 
Öffentlichkeit aufsteigt, erstrebenswerter erscheinen als 
die Gewinnung bloßen Wohlstands; eine Beobachtung, die 
übrigens in „Citizen Kane"* reflektiert wird in der Gestalt 
der Suzan, der Kanes einsamer Reichtum zuwider ist und 
die sich ein glanzvolles Leben in New York wünscht. 
Auch das Modell, anhand dessen der Film „Ein Engel auf 
Erden" konstruiert wurde, läßt sich nicht verallgemeinern. 
Möglich ist schließlich auch die Verbindung mit einem glanz-

3 Let's make love. Regie: George Cukor, USA 1960. Darstel-
ler : Marilyn Monroe, Yves Montand. 

4 Martha Cehak: Das Bild der Familie im deutschen Film. In: 
Beiträge zur deutschen Volks- und Altertumskunde, H. 2/3, 
1958, S. 45. 

5 Ein Engel auf Erden. Regie: Geza von Radvanyi, BRD 1959. 
Darsteller: Romy Schneider, Henri Vidal. 

6 Citizen Kane. Regie: Orson Welles, USA 1941. Darsteller: 
Orson Welles, Dorothy Comingore. 
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losen Partner, wenn er nur materielle Sicherheit bietet, 
wie in dem deutschen Film „Ihr schönster Tag"7. Dieses 
letzte Beispiel wird dadurch besonders interessant, daß es 
zunächst dem Mythos entgegenzutreten scheint. Das Mäd-
chen Helene ist einem Hochstapler zum Opfer gefallen, der 
sich als Millionär ausgegeben hat, und sie heiratet am Ende 
den Jugendfreund, der immer noch auf sie wartet. Die Ge-
meinsamkeit mit den anderen Filmen liegt darin, daß in 
allen Fällen das selbständige und selbstverantwortliche 
Leben, das die Frauen eine Zeitlang führen, aufgegeben 
wird zugunsten der Ehe. Helene ist Verkäuferin, aber nicht 
zu reüssieren und etwa Abteilungsleiterin zu werden ist 
ihr Ziel, sondern sobald wie möglich den Beruf wieder auf-
zugeben und sich ganz ihrer Familie zu widmen. Die Ste-
wardeß. die Tänzerin, die Journalistin, sie alle benutzen 
ihre Selbständigkeit im Beruf nicht dazu, beruflich Erfolg 
zu haben, sondern unter die Haube zu kommen; und selbst 
wenn sie sich zunächst dagegen sträuben, wie die Tänzerin 
Ramona, so wird dieses Ziel doch dem Publikum als er-
strebenswert suggeriert. In „Machen wir's in Liebe" gibt 
es ganz am Schluß eine aufschlußreiche Szene: Ramona hat 
neben ihrer Tätigkeit als Revuegirl eine Fortbildungsschule 
besucht. Und nun, nachdem sie beschlossen hat, den Mil-
liardär zu heiraten, fragt sie sich zweifelnd: „Ob ich mein 
Abitur doch noch machen sollte?" Ramona ist ein Mensch, 
der den Wunsch hat, es durch eigene Leistung zu etwas zu 
bringen. Aber als ihr die bequemere Möglichkeit der Hei-
rat geboten wird, akzeptiert sie nach kurzem Widerstand 
und verzichtet auf den mühevolleren Weg, den das Abitur 
bedeuten würde. 
Wilfried Berghahn hat vor einiger Zeit in anderem Zusam-
menhang die Frage gestellt, warum im Film nicht gearbei-
tet werde: „Der Film ist ( . . . ) die Erzählgattung, in deren 
Mittelpunkt das Dasein ohne Arbeit steht. Wer dabei frei-
lich nur an die Unterhaltungsfilme denkt, in denen Arbeit 
als Tätigkeit von Dienstboten, Chauffeuren und Barmixern 
in Erscheinung tritt, während die Helden ihrer Passion le-
ben, verkennt das Problem. Auch die Meisterwerke der 
Filmkunst treffen ihre Hauptpersonen in einem Augen-
blick an, in dem die Arbeit sie entlassen hat (. . . ). Im dra-
maturgischen Fundament jedes dieser Werke steckt die 
Überzeugung ( . . . ) , daß der Mensch nur dort bei sich selbst 
ist, wo er aus der Kontur seines Alltagsbildes heraustreten 
kann ( . . . ) . Den bunten Tagträumen ( . . . ) haben sie nur 
das eine voraus, daß sie sich der Diskrepanz von Arbeit 
und Freiheit bewußt sind ( . . . ) . Das ist die Gretchenfrage 
an jeden Film: reproduziert er oder reflektiert er die Ent-
fremdung?"8. Der Mensch, der seiner Arbeitssphäre über-
drüssig geworden ist, geht ins Kino, um dort eine freundli-

7 Ihr schönster Tag. Regie: Paul Verhoeven, BRD 1962. Dar-
steller: Sonja Ziemann, Gerd Günter Hoff mann. 

8 Wilfried Berghahn: Der Realismus der Traumfabrik . In : 
Filmkritik, H. 9, 1961, S. 419—420. 
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ediere Welt zu finden. Damit bietet sich freilich eine Erklä-
rung dafür an, warum Helene nicht Abteilungsleiterin wird, 
Ramona ihr Abitur nicht macht, die Journalistin Babe es 
nicht zur Chefredakteurin bringt. Allerdings wäre die Er-
klärung noch einleuchtender, wenn die Mädchen in der Fa-
brik, am Fließband, arbeiten würden. Dort ist doch die Ent-
fremdung am größten. Tatsächlich gibt es nur verschwin-
dend wenige Filme, deren Milieu das der Fabrikarbeit ist. 
Die Berufe, die im Film vorkommen, ermöglichen allermeist 
eine relativ selbständige Tätigkeit: Chefsekretärinnen, Jour-
nalisten, Rechtsanwälte, Ärzte, Künstler, Bankiers, Unter-
nehmer bevölkern unsere Filme. Schon hierin liegt das 
erste Illusionsangebot für den Konsumenten: Er kann sich 
mit Personen identifizieren, die einer ihm sonst nicht zu-
gänglichen, relativ freieren Berufssphäre angehören. Aber 
die Flucht aus dem Alltag vollzieht sich in zwei Stufen, 
wobei in der zweiten die Errungenschaften der ersten teil-
weise wieder preisgegeben werden. Der Journalist oder 
Rechtsanwalt nämlich wird nicht bei seiner doch sicher 
interessanten Berufsausübung gezeigt, sondern in seinem 
Privatleben, und das wiederum unterscheidet sich nicht 
prinzipiell von dem des Fabrikarbeiters im Parkett: Bei 
dem einen (in der Realität) wie dem anderen (im Film) 
stehen Beziehungen zum anderen Geschlecht im Vorder-
grund. Das gilt natürlich für männliche wie weibliche Rol-
len, für den Rennfahrer genau so wie für die Stewardeß. 
Nur sind die Folgen beträchtlich unterschieden: Der männ-
liche Filmheld bewirbt sich um eine Frau und heiratet sie 
am Ende, ohne daß sich dabei im Regelfalle an seiner sozia-
len Situation etwas ändert. Daß ein armer Arzt eine reiche 
Erbin heiratet, kommt zwar vor, etwa in der Shaw-Ver-
filmung „Die Millionärin"9; aber das Engagement des Man-
nes an seinen Beruf wird dadurch nicht beeinträchtigt, son-
dern eher noch gefördert. Heiratet hingegen im Film die 
berufstätige Frau, so ist damit im allgemeinen ihre beruf-
liche Tätigkeit beendet. Sie widmet sich künftig ihrer Fa-
milie. 

Die überlieferten Konventionen unserer Gesellschaft las-
sen es zu, daß der Mann, aber kaum, daß die Frau die Fa-
milie ernährt. Bei der Darstellung einer Ehe im Film kann 
daher nicht auf die berufliche Tätigkeit des Mannes, wohl 
aber auf die der Frau verzichtet werden. Die Frauen in 
unserer Gesellschaft haben die gleichen Rechte und die 
gleichen Chancen wie die Männer, aber sie haben eine 
Chance mehr: die, sich von einem Mann ernähren zu las-
sen. Wie die Dinge liegen, ziehen die meisten Frauen diese 
eine Chance den vielfältigen anderen vor, ohne sich der 
damit verbundenen Nachteile rechtzeitig bewußt zu wer-
den. Und die Illustrierten, die Leihbüchereiromane, die 
Filme helfen ihnen nach Kräften, die Augen wohl ver-

9 The millionairess. Regie: Anthony Asquith, Großbritannien 
1960. Darsteller: Sophia Loren, Peter Seilers. 
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schlössen zu halten. Simone de Beauvoir hat die damit 
verbundenen Probleme so formuliert: 
„Unsere heutige Zeit fordert die Frauen zur Arbeit auf, ja 
sie zwingt sie dazu; gleichzeitig aber läßt sie vor ihren 
Augen schillernde Paradiese der Muße und des Wohllebens 
erstehen ( . . . ) . Man öffnet den Frauen die Fabriken, die 
Büros, die Fakultäten, andererseits ermutigt alles das junge 
Mädchen dazu, lieber von einem ,Märchenprinzen' Glück 
und Glanz zu erwarten, als den höchst unsicheren und 
schwierigen Versuch zu machen, aus eigener Kraft einen 
glücklichen und glanzvollen Weg zu gehen. ( . . . Die Frau) 
braucht — solange die Verlockung bequemerer Möglichkei-
ten besteht — mehr moralischen Aufwand als der Mann, 
um den Weg der Selbständigkeit zu wählen. Es ist noch 
nicht in das Bewußtsein der Allgemeinheit gedrungen, daß 
auch die Versuchung ein Hindernis ist, sogar eines der ge-
fährlichsten." 10 

Das ist es: nach dem Buchstaben des Gesetzes hat die Frau 
in unserer Gesellschaft die gleichen Chancen wie der Mann, 
der Weg zur Emanzipation ist frei. Aber er wird wieder 
versperrt durch die Versuchung, den bequemeren Weg der 
Abhängigkeit zu gehen. Alle Chancen tauscht die Frau ein 
gegen die eine, die sich dann als Illusion erweist. Die Filme 
liefern die Mustersituationen, die es der Konsumentin er-
lauben, gegen sich selbst zu argumentieren. Sie spiegeln 
die Wünsche des Publikums und verursachen sie zugleich. 
Nur als Schlußmarginalie soll hier der Hinweis darauf ste-
hen, daß natürlich diese Barriere, die der Emanzipation der 
Frauen im Wege steht, das Warten auf den Traumprinzen 
anstelle von zielstrebiger Initiative im Beruf, keineswegs 
eine auf die Frauen beschränkte Erscheinung ist. Die allge-
meine Beeinflussung zielt darauf ab, daß Männer und Frauen 
gleicherweise die Verbesserung ihrer Lebensumstände nicht 
von sich selbst erwarten sollen, sondern von einem glück-
lichen Zufall. Konstatieren wir also, daß der Film die 
nichtemanzipierte Frau in Begleitung des nichtemanzipier-
ten Mannes in Szene setzt und beide erfüllt mit der glei-
chen Lottomentalität. 

10 Simone de Beauvoir : Das andere Geschlecht. Hamburg 1960, 
S. 50. 
Eine weitere Erörterung, die Platz- und Zeitmangel an die-
ser Stelle verboten, wäre der Wandlung der erotischen 
Rolle der Frau im Film zu widmen. Statt dessen soll an die-
ser Stelle wenigstens auf einige andere Autoren hingewie-
sen werden, die sich mit diesem Thema befaßt haben : 

11 Martha Wolfenstein/Nathan Leites : Movies. A psychological 
study. Glencoe, 111., 1950, Kapitel „Lovers and loved ones". 

12 Simone de Beauvoir: Brigitte Bardot. London 1960. 
13 Jacques Siclier: Le mythe de la femme dans le cinéma 

Américain. Paris 1956. 
14 Jacques Siclier: La f emme dans le cinéma Français. Pa-

ris 1957. 
15 A. J . Alexander: Eine neue Heldin — die Nongenue. In : 

Film Culture, nachgedruckt in: Filmstudio, H. 33/1961. 
16 Hans Stempel/Martin Ripkens: Frauenbilder im Gegen-

wartsfi lm. In: Filmkritik, H. 11, 1962. 

9 



Heiko Dahle 

Ein Beispiel 
aus der Rechtsprechung 

Aus dem Urteil des 3. Strafsenats des Bundesgerichtshofes 
vom 29. 4. 1954, BGHSt Bd. 6, S. 168 ff.: 
„Der Angeklagte hat geduldet, daß seine Ehefrau mit einem 
Bekannten durch gegenseitige Berührungen unzüchtige Hand-
lungen vornahm. Deshalb ist er wegen schwerer Kuppelei 
verurteilt w o r d e n 1 . . . 
Der Beschwerdeführer beruft sich auf den in Art. 3 Abs. 2 
Grundgesetz ausgesprochenen Grundsatz der Gleichberech-
tigung von Mann und Frau. Mit ihm sei die Vorschrift des 
§ 181 Abs. 1 Nr. 2 nicht vereinbar, weil sie nur den Mann 
mit Strafe bedrohe. Sie sei erlassen worden wegen der 
familienrechtlichen Stellung des Mannes zur damaligen Zeit 
und wegen seines Überordnungsverhältnisses gegenüber 
der Ehefrau . . . 
Dem kann nicht gefolgt werden. Der in Art. 3 Abs. 2 GG 
aufgestellte Grundsa tz . . . will nur ausdrücken, daß die 
beiden Geschlechter unter gleichen Voraussetzungen auch 
rechtlich gleichbehandelt werden sollen. Dagegen kann de-
ren rechtliche Gleichstellung nicht zur völligen Gleichbe-
handlung auf allen Lebensgebieten führen. Zwischen den 
beiden Geschlechtern bestehen naturgegebene Wesensunter-
schiede, die eine unterschiedliche Behandlung er fordern . . . 
Infolge ihrer schwächeren, weniger zur Betätigung drän-
genden als zur duldenden Hingabe bereiten Natur und des 
daraus entspringenden Anlehnungsbedürfnisses neigt die 
Frau in ihrem Liebesleben mehr zur festen Bindung als 

1 S 181 Abs. 1 Nr. 2 StGB: „Die Kuppelei i s t . . . mit Zuchthaus 
bis zu fünf Jahren zu bestrafen, wenn der Schuldige zu der 
verkuppel ten Person in dem Verhältnis des Ehemanns zur 
Ehefrau, von Eltern zu Kindern, von Vormündern zu Pfle-
gebefohlenen, von Geistlichen, Lehrern oder Erziehern zu 
den von ihnen zu unterr ichtenden oder zu erziehenden Per-
sonen steht." Das Schrif t tum erblickt den besonderen Grund 
der St rafbarkei t hier im Mißbrauch eines Autoritätsver-
hältnisses (Schönke-Schröder § 181 III 2; Mezger Strafrecht 
BT S. 88). 
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der Mann. Sie ist in geschlechtlichen Dingen regelmäßig 
weit zurückhaltender als er. Von ihr droht daher eine Ge-
fahr für die sittliche Ordnung in erheblich geringerem Um-
fang als von dem anders veranlagten Mann. 

Warum die geringere Neigung der Frau zu außereheli-
chem Verkehr (ein übrigens rein kriminologischer Ge-
sichtspunkt, der mit der Frage der Verfassungsmäßigkeit 
der Gesetzesbestimmung nichts zu tun hat) die Strafbar-
keit der kupplerischen Tätigkeit des Ehemannes begrün-
den soll, ist nicht einzusehen. Da die sittlich relativ un-
gefährliche Ehefrau straflos zusehen darf, wie ihr Mann 
die Ehe bricht, wird ihr ein solches duldendes Verhalten 
im Ergebnis auch zugemutet. Nach der Ansicht des Bun-
desgerichtshofes sind Ehebrüche von Männern wegen ihrer 
relativen Häufigkeit offenbar weniger verwerflich als 
solche von Frauen. Vgl. im übrigen die Austauschbarkeit 
der Begriffe „Sitte" und „Sittlichkeit" in der strafrechtli-
chen Nomenklatur. 

Diese Verschiedenheit der körperlichen und geistigen Eigen-
art von Mann und Frau hat auf dem Gebiete der Sittlich-
keitsdelikte teilweise zu einer ungleichen Regelung der 
Strafbarkeit g e f ü h r t . . . 
Bei der Einführung des § 181 Abs. 1 Nr. 2 StGB im Jahre 
1900 mag der Gedanke an die bevorrechtigte Stellung des 
Mannes innerhalb der Familie eine Rolle gespielt haben . . . 
Der Gesetzgeber wollte auch die Ehe schützen, deren Er-
haltung für den Fortbestand des Staates, deren Reinhal-
tung für die im Staat unentbehrliche sittliche Ordnung von 
besonderer Bedeutung war und immer ist. Diese Aufgabe 
mußte naturgemäß in erster Linie dem Manne zufallen . . . 
Der Frau sollte der Schutz des Mannes nicht wegen ihrer 
schwächeren familienrechtlichen Stellung zugute kommen, 
sondern wegen ihrer wesensmäßigen schwächeren Natur als 
Mensch. 
Gegenüber der Zeit der Entstehung des Gesetzes ist bei 
der Frau in geistiger und wirtschaftlicher Hinsicht ihre 
Selbständigkeit erheblich gesteigert. An den übrigen Be-
dingungen hat sich jedoch gegenüber damals nichts geän-
dert, weil sie auf einer natürlichen Grundlage, nämlich auf 
der Wesensverschiedenheit der Geschlechter beruhen. Ge-
rade sie war aber bestimmend für die unterschiedliche 
strafrechtliche Behandlung. Diese ist daher durch die Gleich-
berechtigung der Geschlechter in Art. 3 Abs. 2 GG, der nur 
Gleiches gleichbehandelt wissen will, nicht beseitigt." 

Dies schließlich ist eine fatale und sinnentstellende Ein-
engung des Grundgesetzartikels, der durch die Garantie 
der rechtlichen Gleichbehandlung von Mann und Frau 
der gesellschaftlichen Gleichstellung erst den Weg ebnen 
sollte. Mit der Unterstellung, die unterschiedliche Ehe-
treue der Geschlechter beruhe auf natürlicher, wesens-
gebundener Eigenart, wird der Frau die gesellschaftliche 
Gleichstellung schon durch die Rechtsprechung unmöglich 
gemacht. Anmerkungen: Heiko Dahle 
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Zur Lage der Dozentinnen 
an der deutschen Universität 

Eine Denkschrift des 
„Deutschen Akademikerinnenbundes" 

an den Wissenschaftsrat. 
Januar 1961 

Im Herbst 1955 hat die Honnefer Reformkonferenz fol-
gende Empfehlung beschlossen, die dann von der West-
deutschen Rektorenkonferenz im Januar 1956 gebilligt 
wurde: 
Wo geeignete weibliche Hochschullehrer zur Verfügung 
stehen i sollten die Fakultäten auch sie für die Besetzung 
des Lehrstuhls in Erwägung ziehen.1 

Seit diesem Zeitpunkt sind, wie zuzugeben ist, neben den 
bis dahin fast durchweg standortgebundenen Aufstieg 
der Frauen mit all seinen Mißhelligkeiten auch verschie-
dene Berufungen von Frauen auf Lehrstühle anderer 
deutscher Universitäten getreten, also das, was bei 
männlichen Hochschullehrern den Regelfall darstellt, 
über diesen relativ seltenen Berufungen, von denen ei-
nem im Gespräch bezeichnenderweise immer wieder die-
selben entgegengehalten werden, darf indes nicht über-

1 Mitteilgn. des Hochschulverbandes 3, 182. 
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sehen werden, daß eine vom Deutschen Akademikerin-
nenbund veranlaßte neue Statistik vom W. S. 58/59 im-
mer noch ein äußerst ungünstiges Gesamtbild von der 
Lage der weiblichen deutschen Hochschullehrerschaft 
zeigt. 
Die Prozentzahl der habilitierten Frauen, bezogen auf 
den Gesamtlehrkörper, ist danach immer noch sehr klein, 
nämlich 2°/o, und liegt damit unter dem der meisten west-
europäischen Länder (s. Anger, Probleme der deutschen 
Universität, I960, S. 451). Immer noch befinden sich 
— wieder bezogen auf den Gesamtlehrkörper — unter 
ihnen unverhältnismäßig wenige, die als Ordinariae oder 
Extraordinariae eine Planstelle bekleiden und damit eine 
der Stellen, die „der Hochschule ihr Gepräge geben"2 

(die drittgrößte deutsche Universität, Hamburg, hat nicht 
eine Planstelleninhaberin). Demgegenüber erscheinen un-
verhältnismäßig viele Hochschullehrerinnen in der Gruppe 
der apl. Professorinnen, d. h. in jener Gruppe, in der 
allem Anschein nach die Laufbahnen der weiblichen Hoch-
schullehrer weithin ihr Ende finden. Die Lorenzsche Sta-
tistik ergab, wie auch das Vorwort betont, das Bild einer 
unverdienten Zurücksetzung. Hält man die jüngere Sta-
tistik daneben, so erscheint nunmehr das Bild einer un-
verdienten Dauerzurücksetzung. 

Wir stellen die Frage nach dem Grund dieser Dauer-
zurücksetzung, Der Gedanke, daß die deutschen Wissen-
schaftlerinnen weniger leisteten als die anderer west-
europäischer Länder, ist an sich schon wenig wahr-
scheinlich. Ihm steht überdies entgegen, daß so manche 
jener apl. Professorinnen in ihrer Fachpresse voll an-
erkannt ist. Der Grund muß also an anderer Stelle lie-
gen. Wir geben das Wort dem Münchener Anglisten 
Clemen, der in der „Zeit" vom 29. 5. 59 folgendes be-
merkt hat: 
„Die häufigere Berufung von Frauen, die man folglich 
auch zur Habilitation stärker als bisher ermutigen sollte, 
hat sich in den angelsächsischen Ländern bereits seit 
Jahrzehnten vorzüglich bewährt, während bei uns immer 
noch eine seltsame Scheu davor besteht und die Vor-
lesungsverzeichnisse nur wenige planmäßige Professorin-
nen aufweisen". 
Was hat es mit dem auf sich, das W. Clemen hier als 
„seltsame Scheu" bezeichnet? 
Tatsache ist, daß auch solche Frauen, deren Arbeit in der 
Fachpresse voll anerkannt ist, in dem Augenblick, in dem 
es sich um Berufungen handelt, auf eine „seltsame" Wei-

2 Siehe Mitteilng. des Hocixschulverbandes, 8, 189. 
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se aus dem Blickfeld entschwinden, d. h. vergessen wer-
den.3 Bei solchen Gelehrten, deren Kritik über ihr Spe-
zialgebiet hinaus wach und lebendig ist, kann es bis-
weilen gelingen, jenes Vergessen als unberechtigt dar-
zutun und zu einem entsprechenden Handeln anzuregen. 
In anderen Fällen aber stehen hinter jenem Vergessen 
unbewußte (oder nur teilbewußte?) Vorurteile, die, so-
bald man nach dem Grund jenes Vergessens fragt, deut-
lich zutage treten 

Wir haben aber nicht nur nach den Gründen der Er-
scheinung zu fragen, sondern auch nach ihren Folgen. Sie 
sind ernst genug. 
So beginnt der Schar von Wissenschaftlern, die aus 'ras-
sischen Gründen ins Ausland abgewandert ist, bereits ein 
Trüppchen von Wissenschaftlerinnen zu folgen, die dank 
ihrer Leistungen dort würdigere Lebensbedingungen er-
hoffen können als in der Bundesrepublik.4 Sie gehen da-
mit dieser verloren und das in dem Augenblick:, in dem 
die überfüllten Hochschulen ihrer ganz besonders be-
dürften und wegen des Dozentenmangels sogar schon an 
einen numerus clausus für Studenten gedacht worden ist. 
Dazu kommt ein Zweites. Fachlich voll ausgewiesene und 
gleichwohl immer wieder zurückgesetzte Wissenschaftle-
rinnen, die nicht auswandern können, leiden nicht selten 
infolge dieses niederdrückenden Zuslands in ihrer Lei-
stung. Daß er der geistigen Arbeit nicht förderlich ist, 
liegt auf der Hand. Ja, schließlich kann womöglich noch 
dem falschen Schluß Vorschub geleistet werden, als habe 
die Leistungsfähigkeit von Anfang an nicht ausgereicht. 
Endlich und nicht zuletzt muß gesagt werden, daß nicht 
selten wissenschaftlich begabte junge Frauen, die durch-
aus zu opfervoller Arbeit bereit wären, vor so unfrucht-
baren Laufbahnen gleichwohl zurückschrecken. Und nicht 
das allein. Welcher Fakultät kann man eigentlich zumu-
ten, daß sie Habilitandinnen zuläßt, die später trotz an-
erkannter Leistung nicht auf dem Berufungsweg weiter-
wandern und zu deren wirtschaftlicher Sicherung die Fa-
kultät dann unerfreuliche Bittgänge machen muß? Schon 
jetzt gibt es daher verantwortungsbewußte Hochschul-
lehrer, die jungen Wissenschaftlerinnen von einer Habili-
tation abraten oder doch zumindest von einer solchen in 
Deutschland. Das Ergebnis ist, daß wir auf Frauen, auf 
die wir „nicht verzichten können" (W. Clemen, aaO) 
eben doch verzichten müssen. Trotzdem die in größerem 

3 Siehe W. v. Baeyer, die Frau in der Wissenschaft (in: Die Frau in 
unserer Zeit, Stalling Verlag), S. 223. 

4 Siehe das Juni-Heft 1956 der .Informationen für die Frau" sowie den 
Artikel Fenster i. d. Frankf. Allgem. Zeitung vom 27. 8. 1960. 
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Maßstab geleistete wissenschaftliche Frauenarbeit erst 
eine verhältnismäßig kurze Anlaufzeit hat, hat sie doch 
schon zu guten, sehr guten und auch einigen über-
ragenden Leistungen geführt (Marie Curie, Lise Meitner). 
Kann man es angesichts dieser Tatsachen verantworten, 
begabten jungen Wissenschaftlerinnen den Weg zur Do-
zentur so wenig zu ebnen und so einen Teil unseres 
wissenschaftlichen Universitätspotentials zu vergeuden? 
Die Empfehlungen des Wissenschaftsrats, die im Dez. 
1960 von der Westdeutschen Rektorenkonferenz gutge-
heißen wurden, werden wohl auf lange Zeit den stärk-
sten Impuls für den Ausbau und Umbau der Hochschulen 
bedeuten. Um so notwendiger ist, daß ab dieser Wende 
auch den Wissenschaftlerinnen in ihrem Zugang zur Do-
zentur und in ihrer weiteren Laufbahn keine unberechtig-
ten Schwierigkeiten mehr gemacht werden. Endlich ist drin-
gend zu wünschen, daß bei der vorgesehenen erheblichen 
Vermehrung der Lehrstühle diejenigen Frauen, deren Quali-
fikation für einen solchen außer allem Zweifel steht, auch 
auf einen Lehrstuhl berufen werden. Nur bei gründlicher 
Abhilfe in den genannten Punkten wird der Abwande-
rung vorgebeugt, wird die Arbeitskraft der Verbleiben-
den nicht länger durch unfruchtbare Hindernisse beein-
trächtigt, wird vor allem der Nachwuchs nicht mehr ab-
geschreckt. Sollte man nicht auch in Deutschland endlich 
die Konsequenz aus dem ziehen, was der Freiburger 
Prorektor Prof. Schuchhardt bei der Begrüßung des Deut-
schen Akademikerinnenbundes 1954 in Freiburg (Br.) be-
tont hat: Die Wissenschaft Europas sei ohne die Mit-
arbeit der Frau nicht mehr denkbar, da sie ihren Anteil 
daran durch eigenständige produktive Forschung deut-
lich gemacht habe? 
Die „Empfehlungen" haben Restriktionen der Studenten-
zahl als mit einem demokratischen Gemeinwesen unver-
einbar mit Recht abgelehnt (S. 49). Dürfen dann den 
Hochschullehrerinnen gegenüber Restriktionen aufrecht-
erhalten werden, wenn auch nicht de jure, aber doch 
de facto? Die demokratische Grundhaltung scheint uns 
eine Einheit zu bilden. Man kann sie nicht wohl in dem 
einen Bereich betätigen, in dem anderen aber nicht. 
Aus all diesen Gründen bittet der Deutsche Akademike-
rinnenbund den Wissenschaftsrat, diese auf das Wesent-
lichste beschränkte Denkschrift und ihre- Unterlagen ein-
gehend zu prüfen und dann alles ihm Mögliche zu tun, 
um den gezeichneten Mißständen abzuhelfen. — Nach 
Zeitungsmeldungen hat Prof. Tellenbach im Blick auf den 
Hochschulausbau gesagt: „Wir haben viel Zeit verloren 
— es eilt," Eben das gilt auch für unser Anliegen. 
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Manfred Paul Buddeberg 
Idiosynkratlsctie Motive 

bei Pater Leppich1 

„Der Kommunismus ist nur die Eiterbeule einer viel schlim-
meren Krankheit. Der Eiterherd liegt bei uns." (II S. 73) 
„Gegen die geschlossene Front der Materialisten in Ost u n d 
West" (II 77), gegen „die drei Mächte, des Unglaubens: Ma-
terialismus, Sexualismus und Liberalismus, die den moder-
nen Menschen zu blenden drohen" (Annonce des Bastion-
Verlages, bei dem die Schriften Pater L's erscheinen) zieht 
Pater Leppich, der „Fremdenlegionär Gottes" (II 41) zu 
Felde. Wenn er redet oder schreibt, malt seine Sprache dem 
Publikum „das verfluchte Chaos, das Karussell, in dem sich 
die ganze Welt zu bewegen scheint, so daß keiner mehr zu-
rück kann." (II 173) — Es sei denn, es finde sich einer bereit 
etwa das Folgende zu lesen: 
„Christus und der § 175" 
„So sollten sie beten: 
Guter Meister Jesus Christus, oft schon wollte ich den Mann 
verfluchen, der mich als Bub verführt hat. Seitdem fraß die 
Gier in mir. 
(...) 
Ich hatte (...) von Künstlern gehört, die diese Laster zu 
einer sympathischen modischen Schwäche auffrisiert haben. 
Damit hatte ich mich beruhigt... 
Dann aber bin ich einem deiner Priester begegnet, der mich 
mit dem Hinweis auf Deine heilige Schrift zutiefst erschüt-
tert hat. (...) 

') Quellen: I Pater Leppich: „Christus auf der Reeperbahn" . . . 
Pa ter Leppich unterwegs. 6. Aufl. Düsseldorf 1961 
II ders.: „Gott zwischen Götzen und Genossen" Pater Leppich 
Weltreise — ganz anders. 5. Aufl. 1962 
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In diesen Worten habe ich. den Abgrund erkannt, und der 
Ekel nagt seitdem an mir. 
Ich weiß heute, daß ich in meinem Innern Signale und Wei-
chen überfahren habe, die mich am Anfang der Sünde ge-
warnt haben. (...) 
Du aber, Meister, hast zwar mit drohendem Ernst über die-
ses Laster gesprochen, aber Du hast auch so gütig dem Ge-
fallenen verziehen. 
Gib mir die Kraft Deiner Gnade, dieser widernatürlichen 
Sünde zu widerstehen! 
Gib mir aber auch den Mut, mir innerlich weh zu tun, da-
mit ich wieder würdig werde, den Adel Deiner Gotteskind-
schaft ungetrübt und unbefleckt auf meiner Stirne zu tra-
gen! 
Denn 

Christsein ist Gnade 
Gnade ist Adel 
Adel verpflichtet." (1125 f ) 

Wenn Pater L. in diesem Kapitel sich nicht wie sonst der 
Straf- und Bußpredigt bedient, sondern zum selben Zweck 
gleich das Bekenntnis des reuigen Sünders vorwegnimmt, ist 
dies nicht nur der Appell zur Nachahmung, sondern hier 
zeigt sich zugleich jenes Stück verdrängter Mimesis, das 
zeigt, wie idiosynkratische Sprache dem Archaischen gegen 
das sie sich sträubt, selbst verhaftet bleibt*). Im Grunde 
spricht Pater L. hier selbst wie ein Homosexueller, wie ein 
reuiger allerdings, dem es gelungen ist, seine „widernatür-
liche Sünde" zum „unbefleckten" und „ungetrübten" Adel 
der Gotteskindschaft, also manifeste Homosexualität zur 
Latenz eines imaginären Vater-Sohn-Verhältnisses zu läu-
tern. Zugleich ist das imaginierte Sexualobjekt „der Mei-
ster", der „so gütig dem Gefallenen verziehen" hat, intro-
jiziert worden, und der Reumütige, den Pater L. vorexerziert 
und nachahmt zugleich, spricht selbst mit dem „drohenden 
Ernst" des Meisters über sein Laster. ,• 
Wenn dies als „widernatürliche Sünde" perhorresziert wird, 
so ist doch damit gemeint jene Natur, „die sich nicht durch 
die Kanäle der begrifflichen Ordnung zum Zweckvollen ge-
läutert hat". Als natürlich andererseits „gilt das Allgemeine, 
das, was sich in die Zweckzusammenhänge der Gesellschaft 
einfügt" '). An jene naturwüchsig unreglementierten Par-
tialtriebe und vermeintlich überwundene prägenitale Sexu-
alität heftet sich idiosynkratische Sprache. Die Lust, die der 
Homosexuelle verspürt, wird als Gier, die in ihm frißt, ver-
teufelt. Daß wenig später es der Ekel ist, der an dem Armen 
nagt, nachdem ein Priester mit Bibelstellen ihm Angst vor 
dem „Abgrund" eingejagt hat, ist wohl ein unfreiwilliges 
Eingeständnis des Autors, dem seine eigenen Metaphern 
davonlaufen, daß verdrängte Lust den erwünschten Ekel 
nährt. Das Opfer aber „weiß heute", daß die „Signale und 
Weichen" der Gesellschaft, die ihn am „Anfang seiner Sünde" 
offenbar nicht nachhaltig zu warnen vermochten, im Grunde 
in seinem Innern liegen und schon immer lagen; wohl in 
dem, was Pater L. selbst noch bei den durch Aussatz und Un-
terdrückung Verstümmelten als „unsterbliche Seele" propa-
giert. Der bekehrte Invertierte gibt es deshalb auf, nach 

>) Vgl. Horkheimer/Adorno: Dialektik der Aufklärung. S. 213 
') Ebd., S. 212 
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Künstlern zu schielen, „die diese Laster zu einer sympathi-
schen modischen Schwäche auffrisiert haben" und die sicher-
lich nicht besser sind als jene „linksgerichteten Intellek-
tuellen" und sonstigen „Brandstifter des Kommunismus", 
„die in einer geistigen Gehirnerweichung an einen .akade-
mischen Kommunismus' glauben", und die Pater L. an an-
derer Stelle (II 47) ständig attackiert. 
Hierbei ist festzustellen, daß oft die bloße Nennung dessen, 
wogegen Idiosynkrasien einmal mobilisiert wurden, genügt, 
um auch in ganz anderem Zusammenhang die gleiche Ab-
wehr noch Belieben zu reproduzieren. Reicht dem Antisemi-
ten „jüdisch", um seine Aversion hervorzurufen, so sollen, 
wenn Pater Leppich eine Dame, die meint, die Frau in den 
romanischen Ländern sei „entrechtet und versklavt" (II 129), 
zwei Seiten später als „sozialistische Dame" und Emanzi-
pation als „sozialistische Gleichmacherei" (130) apostrophiert, 
Assoziationen ausgelöst werden an die „Hölle" oder das 
„rote Meer des Kommunismus", der daran gehe, „den Wohl-
habenden den Henkerstrick um den Hals zu legen", an „die 
rote Lepra aus Moskau", vor der der Westen sich schützen 
muß. (II S. 18, 40, 173). 
Mit dem gleichen Odium des Abscheus sind eine Reihe an-
derer Termini behaftet, die durchaus beschreibenden Cha-
rakter sonst haben können; so die Begriffe: 
— sexuell — wenn bei Pater L. allenthalben nur von „bru-
taler Sexualität", „sexuellem Stimulus auf vegetativer 
Ebene" (I 132), „Sünde, die in allen Regenbogenfarben schil-
lert" (I 10), „moralischem Dschungel", „Pfützen und Sümp-
fen", „Gosse", „Morast" (110) und „Lava der Unmoral" (II 47) 
die Rede ist. 
— Materialismus — der „des Fleisches und des Geistes", vor 
dem sich viele auf Tokios Reeperbahn dennoch ekeln (II 156). 
Ebenso verfallen ihm die „Liberalen", „Atheisten" (a.a.O. 
passim) und die „Freimaurer des Westens" (I 37) „mit ihren 
Humanitätsidealen" (I 42), die „das Dynamit für eine kommu-
nistische Weltrevolution liefern" (II 74) und zulassen, „daß 
sexuelle Kannibalen ihre Teufelsbrut vor Kindern ausbrei-
ten" (I 147), so „daß man einen Filter vor dem Mund haben 
müßte, um diese erotisch verseuchte Luft überhaupt atmen 
zu können." (II 204) 
Dagegen stehen eine Anzahl versöhnlicher Topoi in L's Rede. 
Sie tragen zum großen Teil die Spuren einer infantilen 
Fixierung an die Mutter, „die Frau unter dem Schleier" 
(II 129) in der christlichen Tradition, die „Mutter geworden" 
ist und nicht mehr bloß „ein biologisches Naturschutzgebiet 
für wildernde Ehemänner" (II 132). Sie ist „die letzte Burg 
im Lande. Wenn ihre Mauern geschleift werden, bricht Ver-
wüstung und Chaos über ein Volk herein" (II 133); jene 
Nonnen, die mit mildem Lächeln einhergehen zwischen den 
Millionen, die in Asien verfaulen (s. II 93 ff), und hier er-
fahren, „daß es das größte Glück im Leben ist, wenn man 
Liebe schenken kann" (II 72); die dem Dahinsterbenden ei-
nen Rosenkranz in die Hand drücken, damit er zur „Mutter 
aller Mütter" beten kann (I 77). Der „Adel der Gotteskind-
schaft" (I 126) und die mütterlich lächelnde „große Frau" 
(s. II 133), sie sind die imaginären Blumen in der Kette aus 
Idiosynkrasien, die das Bewußtsein in Unterwerfung und 
Sexualfeindschaft, zugleich aber in antikommunistisch ge-
lenkter Aggressivität halten soll. 

18 



Florence Hervé Murray 
Die Frauen 

im deutschen Faschismus 

Eine Studie über die Frau im NS setzt notwendigerweise 
einen Uberblick über die Ideologien und die Frauenideale 
der führenden Schicht voraus. Die Parole heißt zunächst: 
„Emanzipation von der Frauenemanzipation ist die erste 
Aufgabe des Dritten Reichs". ') Näheres über den wahren 
Inhalt der Emanzipation erfahren wir von Hitler. „Das Wort 
von der Frauenemanzipation ist nur ein, vom jüdischen In-
tellekt erfundenes Wort, und der Inhalt ist von demselben 
Geiste geprägt. Die deutsche Frau braucht sich in den wirk-
lich guten Zeiten des deutschen Lebens nie zu emanzipie-
ren." 2) Also gut, keine Frauenemanzipation, da sie dem 
deutschen Geist fremd ist, außer in Krisenzeiten, wo man 
doch die Frau aus dem Heim holen darf. Wie stellen sich 
aber die nationalsozialistischen Führer die Frau und die 
Rolle der Frau vor? An Vorstellungen über das ideale Weib 
fehlt es nicht. So Hitler: „Die Welt des Mannes ist groß, ver-
glichen mit der der Frau. Der Mann gehört seiner Pflicht, 
und nur ab und zu schweift ein Gedanke zur Ff au hinüber. 
Die Welt der Frau ist der Mann. An anderes denkt sie nur 
ab und zu. Das ist ein großer Unterschied". Weiter hören wir: 
„Einem Mann muß es möglich sein, jedem Mädchen seinen 
Stempel aufzudrücken. Die Frau will auch nichts anderes." ') 
Aus diesen Wunschbildern einer dummen inhaltlosen Frau 
entsteht eine Vorstellung über die Aufgabe der Frau. Alle 
führenden Nationalsozialisten sind sich darüber einig, da 
die Frau ein minderwertiges Wesen ist, daß, wie Esser es 
formuliert, „die Frauen heim in die Küche und Kammer ge-
hören und ihre Kinder erziehen sollen". *) Das Frauenideal 
Goebbels' klingt recht romantisch: „Die Frau hat die Auf-
gabe, schön zu sein und Kinder zur Welt zu bringen. Das 
ist gar nicht so roh und unmodern wie sich das anhört. Die 

*) Jugendzeitschrift „Der Aufmarsch", zit. in: Amalie Lauer, 
Die Frau in der Auffassung des Nationalsozialismus, Köln 
1932 S. 35 

») Hitler, Reden, Hrsg. Max Domarus, Würzburg 1962, S. 450 
«) Hitler-Tischgespräche, Fickex 1963, S. 164 u. 193 f. 
4) Amalie Lauer, op. cit., S. 17 
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Vogelfrau putzt sich fü r den Mann und brütet für ihn die 
Eier.aus. Dafür sorgt der Mann für die Nahrung." 6) Weiter 
findet man in der damaligen Frankfurter Zeitung: „Ein 
Minimum an Intellekt und ein Höchstmaß an physischer 
Eignung macht die Frau erst zu dem, was sie werden soll: 
Fruchtschoß des Dritten Reiches. Sie hat die höhere Mission, 
die Entrassung zu hemmen. Sie dient Zwecken der Zucht zur 
,Aufnordung der Deutschen'." 4) Daß das Problem der Frau 
mit dem Rassismus eng verbunden ist, ist aus diesen Sätzen 
ersichtlich. Für Gottfried Feder muß die Frau wieder Magd 
und Dienerin sein und je nachdem unter gelindem Druck mit 
dieser Rolle vertraut werden.7) Fügt sich die Frau in diese 
Rolle, so wird sie belohnt. Nach Hitler wird die Frau, die 
ihre biologische Pflicht gegenüber dem Staat erfüllt, zum 
Lohn Staatsbürgerin; während sie als minderwertige kin-
derlose Frau nur Staatsangehörige wie die Rassefremden, 
unheilbar Kranken usw. sein kann. Allerdings Staatsange-
hörige ohne Rechte. Hitler sagt ausdrücklich in „Mein 
Kampf": „Das deutsche Mädchen ist Staatsangehörige und 
wird mit ihrer Verheiratung erst Bürgerin".8) 
Was meinen aber die wenigen führenden Frauen dazu? 
Gertrud Scholtz-Klink, die Reichsfrauenführerin, äußert 
sich über Aufgabe und Verpflichtung der Frau im national-
sozialistischen Staat in einer Rede, die sie auf éiner Frauen-
kundgebung 1936 in München hielt. Sie ruft die deutschen 
Frauen dazu auf, „wunderbare Speisezettel mit viel Gemüse, 
Kartoffeln und Salaten ohne, beziehungsweise weniger 
Fleisch" aufzustellen. „So können wir Hausfrauen einen guten 
Beweis unserer guten Berufserziehung ablegen." Nachdem 
sich die Reichsfrauenführerin ausführlich über „die gesunde 
Kartoffel" ausgesprochen hat, meint sie, daß sich „der 
Führer mit seinem ganzen Wirtschaftsstab den Kopf nicht 
mehr so sehr zu zerbrechen braucht". Und „damit haben wir 
auch der Hausfrau ihre Arbeitsehre wiedergegeben, die sie 
einmal in der marxistischen Zeit verloren hatte." •) Über die 
Lösung der Frauenfrage durch den Nationalsozialismus 
schlägt die Referentin für Frauenfragen im Reichsmini-
sterium des Innern 1933 folgendes vor: „Die höchste Aufgabe 
der Frau war und ist immer das Muttersein. Das Mutter-
sein, der Mutterwille als Lebensbekenntnis der Frau, ist 
aber auf dem Irrweg einer liberalistisch-marxistischen 
Weltanschauung, zu deren Thesen sich eine Iiberalistisch-
marxistische Frauenbewegungbekannt hat, inGefahr geraten. " 
Und weiter: „Die Erneuerung der Frau zum Kinde heißt: ihr 
den wahren Inhalt des Frauenseins zurückzuerobern, das 
seinen Lebensweg nicht wägt aus den Erkenntnissen des 
Geistes, sondern aus den Strömen des Herzens, die zum 
Kinde als dem Inhalt und dem Gesetz des Weibseins drän-
gen und sich im Kinde als der innerlichen Vollendung der 
Frau bejahen." Deshalb ist „die Gewöhnung der jungen 
Geschlechter aneinander mit aller Entschiedenheit abzu-
lehnen. In der Nachahmung des ,Männlichen' verliert es (das 

') ebd., S. 19 
•) ebd., S. 14 
') ebd., S. 12 
8) Hitler, Mein Kampf, Zentralverlag der NSDAP München 1940, 

S. 491 
») Gertrud Scholtz-Klink,-Verpflichtung und Aufgabe der Frau 

im Nationalsozialismus, Schriften der deutschen Hochschule 
f ü r Politik, Berlin 1936, S. 3, 12 u. 13 
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Mädchen) selbst seine feinste Fraulichkeit."u) Alle diese 
Aussagen deuten auf den einzigen Wert der Frau, den häus-
lichen und biologischen. Die Frau wird als Mittel zum Zweck 
bewertet. 
Ideale und Ideologien sind aber oft Trugbilder und dienen 
meistens der Berechtigung der „Realitäten", daß heißt hier 
der Interessen der Führungsschicht. Deshalb muß man sich 
jetzt fragen, welche Realitäten hinter solchen Frauen-
idealen stecken. Betty Friedan zeigt, wie sehr die Ideologien 
von der sozialen und wirtschaftlichen Lage abhängen, und 
hat ein solches Phänomen in den U.S.A. beobachtet, wo nach 
dem Zweiten Weltkrieg die Gesellschaft eine plötzliche Wand-
lung vollzog, und gebildete, qualifizierte Frauen durch 
kluge Weiblichkeitsmystik nach Hause zurückschickte: 
11 000 000 GIs mußten dabei ins zivile Leben wieder einge-
gliedert werden, und die Vollbeschäftigungskrtegswirtschaft 
mußte sich in eine Friedenswirtschaft mit den Gefahren der 
Arbeitslosigkeit verwandeln. So entstand ein Weiblich-
keitswahn, indirekte Konsequenz der Gefahr einer wirt-
schaftlichen Krise. Auch im Falle des deutschen Faschismus 
ist es sicherlich nicht abwegig, an die Wirtschaftskrise der 
dreißiger Jahre und an die Arbeitslosigkeit zu erinnern. 
Lassen wir aber die Zahlen sprechen. Zwischen 1933 und 
1937 sank der gesamte Frauenanteil an der Arbeitskraft 
von 29,3 •/• auf 24,7 »/• und stieg wieder auf 25 "/« im Jahre 
1938. ") Diese Steigerung läßt sich leicht durch die Vorberei-
tung auf den Krieg erklären. Kurz vor dem Krieg hatte also 
die führende Schicht keine Skrupel, die Frauen in allen Be-
rufen zu beschäftigen. „Der reaktionäre Versuch der na-
tionalsozialistischen Ideologie, die Frau aus dem Wirt-
schaftsleben wieder weitgehend zu verbannen (die Frau ge-
hört ins Haus, Propaganda gegen das Doppelverdienertüm) 
scheitert an den Anforderungen, die die Rüstungskonjunk-
tur an das Arbeitskräftepotential stellt." ") Der Krieg fordert 
einen zusätzlichen Arbeitsbedarf, und die Frauen sind eben 
da, als Reservekapazitäten. Zuerst wurden also Maßnahmen 
getroffen, um die Frau aus dem Wirtschaftsleben zu ver-
bannen. „A number of measures were taken to restrict the 
employment of any women who were not absolutely obliged 
to earn their own living. Campaigns were started to urge 
women to go back to the home and to eliminate multiple 
earnings. Marriages were encouraged by the granting of 
loans, one of the conditions for which was, that the wife 
must give up any paid employment." 1S) 1933 entsteht ein Ge-
setz, welches die für den Staat arbeitenden verheirateten 
Frauen, auch Lehrerinnen, entläßt. Aber 1938 erfolgt die 
Mobilmachung der weiblichen Arbeitskraft. So steigt der 
Anteil der Frauen an der gesamten Arbeitskraft von 32,8 •/» 
im Jahre 1939 auf 39 °/o im Jahre 1940.1943 arbeiteten 9 200 000 
Frauen für die Kriegswirtschaft. 

Andere Maßnahmen trafen die Studentinnen. So entsteht 
1933 ein „numerus clausus" für Studentinnen: der Anteil der 
Studentinnen soll nicht 10 °/o der gesamten Studentenschaft 
überschreiten. Auch mußte jedes Mädchen, das studieren 

") Paula Siber von Groote, Die Frauenfrage und ihre Lösung 
durch den Nationalsozialismus, Berlin 1933, S. 18, 20 u. 22 

") Schoenbaum, Hitler 's Social Revolution, 1966, S. 194 12) Die junge Arbeiterin, Beiträge zur Sozialkunde und Jugend-
arbeit, München 1958, S. 365 

") International Labour Review, 43,1. Band 1941, S. 128 
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wollte, ein halbes Jahr Arbeitsdienstlager hinter sich brin-
gen. Von den 10 000 Mädchen, die 1934 die Schule mit dem 
Abitur verließen, wurden nur 1500 zur Universität zugelas-
sen. Der Gauleiter Giesser rät den Studentinnen auf einer 
Kundgebung in München folgendes: „sie sollten sich nicht 
an den Universitäten herumdrücken, sondern lieber dem 
Führer ein Kind schenken" "). Das Ergebnis: von 1933 bis 
1934 sank die Zahl der Studentinnen um 22 %> für Medizin, 
25 °/o für Zahnmedizin, 47,9 °/o für Redit und Philosophie, 
52,5 °/o für Physik und 58 %> in Geographie 15). Amalie Lauer 
sagt.uns weiter: „Keine Frau wird für irgendeine Wahl als 
Kandidatin präsentiert; die Studentinnen, die in der Stu-
dentenvertretung Sitze inne hatten, mußten sie laut Verfü-
gung des Reichsleiters des nationalsozialistischen Studenten-
bundes niederlegen: diejenigen NS-Studentinnen, die Asta-
Sitze innehaben, sind Sofort durch Kameraden zu ersetzen"1^). 
Wie sollte man alle diese Maßnahmen anders erklären als 
durch die wahre, tiefe Natur der Frau? So Dorothea Gärtner 
im Opferdienst der Frau: „Und das Wahlrecht nimmt man 
der Frau, weil sie es ja nicht mehr braucht. Der aufreibende 
Kampf in den Parlamenten ist nicht für den feinnervigen 
Organismus der Frau geeignet. Wenn nur keine Frauen ge-
wählt werden, brauchen wir auch keine, die wählen müs-
sen" "). 
Wir haben also gesehen, daß wirtschaftliche Überlegungen 
bestimmend für die jeweilige Regelung von Rolle und Stel-
lung der Frauen sind. Auch kommen bevölkerungspolitische 
Überlegungen hinzu: „Mit der Machtübernahme durch den 
Nationalsozialismus versucht dieser dann die weitere Aus-
dehnung der Frauenarbeit in der Industrie abzubremsen 
und die Frau aus bevölkerungspolitischen Zielsetzungen zu 
ihrem naturgegebenen Beruf als Frau und Mutter wieder 
mehr zurückzuführen" 18). 
Wie sieht aber die Arbeit der beschäftigten Frauen aus? „Al-
les ist im Nationalsozialismus Frauenberuf und Frauenbe-
rufung, was mit Fraulichkeit und Muttersein zusammen-
hängt". So sieht die Dreiteilung der Frauenarbeit wie folgt 
aus: 
— Wirtschaftliche Hilfstätigkeit (Arbeitslose, SA-Küchen, 
Nähstuben, Kleiderkammern). Sanitäre Tätigkeit (Schu-
lungskurse im Sanitätswesen) 
— Geistig-kulturelle pädagogische Erziehungsaufgaben (Bei-
spiele fehlen in dieser Rubrik wohl mangels praktischer 
Auswirkung) 
— National-wirtschaftliche Schulung der deutschen Haus-
frauen (durch deren Hände beim Einkauf der größte Teil-
des deutschen Einkommens läuft) w). 
Die Lage der Arbeiterin im Dritten Reich wird so definiert: 
„Ein Standesbewußtsein fehlt den Arbeiterinnen. ,Wir haben 
keinen Beruf, wir haben Arbeit'" 20). 

") Die deutsche Universität im Dritten Reich, München 1966, 
S. 161 ls) International Labour Review, 44, 2. Band 1941, S. 621 

'•) Amalie Lauer, op. cit., S. 10f. 
") Amalie Lauer, ebd., S. 18 ,8) Angela Meister, Die deutsche Industriearbeiterin, Jena 1939, 

S. 193 
") Amalie Lauer, op. cit., S. 23 M) Die junge Arbeiterin, op. cit., S. 367 

22 



Günther Anders 
Kultur und Umweg* 

Gegen eine 
amerikanische Variante von Psychoanalyse 

Um Mißverständnissen vorzubeugen: Nichts liegt mir fer-
ner, als durch die vorliegenden sozialpsychologischen Beob-
achtungen, die sich ausschließlich auf die vulgären Spielar-
ten der Psychoanalyse beziehen, die epochale Bedeutung 
Freuds in Frage zu stellen. Ebenso fern liegt es mir, den 
Ernst der in den Vereinigten Staaten geleisteten theoreti-
schen und praktischen psychoanalytischen Arbeit anzuzwei-
feln. Und es ist mir durchaus wahrscheinlich, daß die weit-
gehende Unterschlagung der Analyse in Deutschland und 
Österreich, wie sie dem Nationalsozialismus geglückt ist, 
kulturell bedenklicher ist als die Tatsache, daß sie drüben 
auch zu Groteskformen geführt hat. G. A. 

Tagebuchaufzeichnungen 
New York, den 15. März 

Das Analyse-Racket hier nimmt ganz unvorstellbare Aus-
maße an. Höchste geistliche Würdenträger versuchen (ver-

* Der Beitrag erschien 1953 in der Zeitschrift „MERKUR". Wir 
danken der Redaktion f ü r die Erlaubnis zum Wiederabdruck. 
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mutlich ohne je einen Blick in „Totem und Tabu" geworfen 
zu haben), einen „Generalnenner" fü r Religion und Analyse 
zu finden. So unausweichlich ist bereits (oder noch) der öf-
fentliche Zwang dieser Bewegung. — Von Bacon oder Rous-
seau haben zwar meine Boys und Girls niemals etwas ge-
hört („How do you spell them?"), aber über „orale Phase" 
diskutieren sie mit einer Frische oder Gelangweiltheit, je-r 
denfalls mit einer Unbefangenheit, als handele es sich um 
Dieselmotoren. Bei den meisten geht es dabei um reinen 
Lehrstoff: daß sie sich wirklich bewußt wären, worüber sie 
da sprechen, scheint mir sehr zweifelhaft. — Für manche 
freilich ist wohl, darüber zu reden, zur Ersatzleistung ge-
worden, zu einer Art verbalem Libertinismus: Aber wahr-
scheinlich entspricht ihrer pedantischen verbalen Schamlo-
sigkeit gar kein wirklicher Libertinismus oder wenn, dann 
nur als nachträgliche „praktische Demonstration", die dem 
theoretischen Kurs extracurricular zu folgen hat. Für sie 
verhält sich die Analyse zur Liebe wie theoretische Physik 
zur Technik: sie beginnen mit der Theorie; ob sie das Stu-
dium bis zur praktischen Anwendung durchhalten, steht zu-
meist noch nicht fest. — Da sind z. B. jene Mädchen, die auf 
irgendeine Art von Sozialtätigkeit hinarbeiten; jede hat in 
den Abendstunden Libido zu büffeln; und in manchen Schu-
len sogar vor ihren Kolleginnen über ihre Inzestgelüste zu 
referieren: und wehe, wenn sie keine findet — jede hat sie, 
genau so wie Leber oder Nieren; und die erforderliche 
Punktezahl für das Examen muß erreicht werden. — 
„Wie erklärt Ihr Euch", fragte ich, „daß die Analyse hier 
eine so ungeheure Rolle spielt?" 
„Weil wir eben progressiver als andere Länder sind." 
„Und was versteht Ihr unter .progressiv'?" 
„Keine Vorurteile haben." 
„Genau umgekehrt. Die Fixierung auf die Sexualität, die 
Euer Analyse-Racket darstellt, ist puritanisches Erbe. Don 
Juan war an Frauen interessiert. Nicht an Sexualität." 
„Nonsense!" rief einer, vorurteilslos genug. „Gerade weil 
wir n i c h t Puritaner sind, sind wir Analytiker!" 
„Ich werfe Euch ja gar nichts vor", versuchte ich ihn zu be-
ruhigen. „Keiner von Euch kann etwas für die Religionsge-
schichte der letzten Jahrhunderte. Aber nur einem ehemali-
gen Puritaner kann es passieren, professioneller Nicht-Puri-
taner zu werden. Ihr seid eben polemisch abhängig." 
„Inwiefern?" 
„Weil Ihr ebensowenig wie Eure puritanischen Ahnen die 
Liebe als Liebe seht. Sondern nur als Trieb, also als Natur. 
Weil Ihr genauso wie Eure Ahnen den Kulturformen von 
Liebe mißtraut. Sie sahen den Trieb als unreine Naturkraft. 
An seine Humanisierung glaubten sie nicht. Und nur durch 
das Sakrament glaubten sie ihn legitimieren zu können. Ihr 
seht die Liebe gleichfalls nur als Naturkraft, wenn auch als 
,reine', die von Ihren kulturellen Hemmungen befreit wer-
den muß. Das Mißtrauen habt Ihr also von Euren Ahnen ge-
erbt; nur daß Ihr eben die Analyse dazu verwendet, die 
Wertung auf den Kopf zu stellen: Ihr gebt dem Trieb ein 
Pluszeichen; sie gaben ihm ein Minuszeichen." 
„Als wenn wir nicht tausend gesellschaftliche und kulturelle 
Faktoren berücksichtigten", meinte gekränkt ein Mädchen, 
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das jeden Abend nach achtstündiger Büroarbeit einen Li-
bido-Kurs besucht, wodurch es natürlich alle Libido-Chan-
cen seines Lebens versäumt; denn viele hier kommen vor 
Analyse nicht zur Liebe. 
Die ganze Klasse gab ihr Beifall. 
„Richtig", sagte ich. „Als Störungsfaktoren berücksichtigt Ihr 
sie. Als ,Verdränger', die man abmontiert, um die Sache 
selbst freizumachen. Was die Analyse gehandelt ' (im Dop-
pelsinne von Theorie und Praxis), ist niemals die Rolle des 
Sexus in der Gesellschaft; nur die Rolle der Gesellschaft im 
Sexus; ihre Sabotagegeschichte, die der Libido ihre Biogra-
phie verliehen hat. Denn Geschichte ist für sie die Geschichte 
der Triebverhinderungen." 
Da klingelte es. 
„Ihr werdet noch einmal einen furchtbaren Umschlag erle-
ben", schloß ich warnend. „Eines Tages nämlich, wenn Ihr 
älter sein und mit Erfolg alles abmontiert haben werdet, 
dann werdet Ihr völlig nackt dastehen. Die triebhemmenden 
Mauern werdet Ihr abgerissen haben, und Euer Trieb selbst 
wird eingeschlafen sein. Mich friert, wenn ich an diese Öde 
denke." 
Eine ältere Dame — denn man studiert hier bis Achtzig — 
runzelte ihre Brauen. 
„Ihr seid so stolz, im Schweiße Eures Angesichts zu lernen, 
direkt durchs Fenster auf die Straße des Triebs zu gelangen. 
Morgen werdet Ihr ins Konzert gehen, um den Schlußakkord 
zu hören . . . die Durchführung der Symphonie wird Euch als 
Verhinderung und als Umweg zuwider sein. Was sage ich 
,Ihr werdet'? Ihr tut es bereits. Denn was Ihr im Radio hört, 
sind bereits die abgerahmten Hauptthemen und die geköpf-
ten Apotheosen. Alles andere habt Ihr bereits ,verdrängt'. 
Wenn Ihr es Euch angewöhnt,- direkt durchs Fenster auf die 
Straße des Triebs zu gelangen, versäumt Ihr am Ende nicht 
nur den Umweg, den das Treppenhaus der Kultur darstellt, 
sondern eben auch die Kultur selbst." 
„Ist denn nicht die Psychoanalyse selbst ein ,cultural va-
lue'?" fragte einer. 
Da klingelte es zum zweiten Male. 
„Und der langen Rede kurzer Sinn?" fragte eine, und ihr 
Federhalter lag auf dem Papier, um mitzuschreiben. 
„Daß Ihr Euch auf der langen Rede kurzen Sinn beschrän-
ken wollt", antwortete ich. Und es klingelte zum dritten 
Male. 

2. November 

Hatte gestern mit Studenten über deutsche Lyrik, besonders 
Liebeslyrik zu reden. Vollkommene Begriffs- und Gefühls-
stutzigkeit. Warum? 
Kierkegaard sagt: Erst die christliche Tabuierung des Flei-
sches habe die Sinnlichkeit zur Sinnlichkeit gemacht. — 
Richtig. Aber ohne Tabuierung wäre auch die andere 
.Hälfte' nicht möglich geworden, nämlich die L i e b e : 
Liebe, wie wir sie in der europäischen Geschichte kennen — 
Liebe als Kulturerscheinung. 
D e n n K u l t u r b e s t e h t i n U m w e g e n . Und U m -
w e g e s i n d z u m e i s t U m w e g e u m T a b u s . Ohne 
Tabus, also ohne Umwege und die durch diese Umwege er-
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zeugten Spannungen hätte es niemals L i e b e s g e -
s c h i c h t e n gegeben. Denn wo Ziele erreicht werden, noch 
ehe man sich reisefertig zu machen braucht, kann es zu .Ge-
schichten' nicht kommen. Der Volksmund, der sagt: ,Mach 
keine Geschichten', weiß sehr genau, daß ,Geschichte' und 
,Umweg' dasselbe bedeutet. — Daß er es ungeduldig meint, 
ist hier belanglos. 
Da die Studenten noch nicht Lunte rochen, akzeptierten sie 
mein erstes Beispiel für die Identität von Kultur und Um-
weg ohne weiteres: Auch sie fanden den Mann, der mit bei-
den Händen direkt in die Spaghetti-Schüssel hineinfährt, 
hoffnungslos ,unkultiviert', und gaben zu, daß, wer zum er-
sten Mal die Gabel dazwischenschalte, sich also auf einen 
Umweg einlasse, damit den ersten Schritt zur Kultur getan 
habe. — Nun aber diese gedankliche Figur auch auf die 
Liebe anzuwenden, hatten sie Hemmungen, und zwar sehr 
eigentümliche. Sie waren zu stolz auf ihre programmatische 
Hemmungslosigkeit', darauf, sich von den puritanischen 
Reserven ihrer Ahnen (die gar nicht die ihrigen gewesen 
waren) freigemacht zu haben, um den Umweg-Gedanken 
auf die Liebe übertragen zu können. Ein paar von ihnen 
meinten verächtlich, ich sei prüde; und es war ganz vergeb-
lich, ihnen glaubhaft zu machen, daß sie mit ihrem Stolz auf 
ihre (noch nicht einmal selbsterrungene, sondern bereits als 
,Kulturwert' gelernte) Anti-Prüderie zur Not in unserem 
Vorgestern angekommen seien. Als ich ihnen von der, vor 
genau hundertfünfzig Jahren geschriebenen ,Lucinde' er-
zählte; besonders, daß Schlegel in ihr die Sanktionierung 
der Liebe durch Eheschließung als Ruin der Ehe dargestellt 
habe; und daß Schleiermacher, nachheriger Domprediger, 
den Schlegelschen Roman verteidigt habe, waren sie be-
leidigt; ähnlich beleidigt, wie als sie hörten, daß wir mit 
dem von ihnen gerade entdeckten Picasso als Kinder aufge-
wachsen waren. — 

Schließlich entschloß ich mich, ohne viel Mystifikation über 
Umweg und Umweglosigkeit zu sprechen und sagte: Wer 
beim erstbesten oder erstschlechtesten Zwitschern des Se-
xualappetits sofort mit beiden Händen in den Spaghetti-
Topf hineingreifen könne, der sei zu bedauern. Er betrüge 
sich um alles: Um die Vorfreude des langsamen Auftauchens 
des Gasthofes; um das Abwägen des Menüs; um das War-
ten; um den weißgedeckten Tisch; um den Duft vor dem Es-
sen; um die hors d'oeuvres; um das Dessert. — Das beein-
druckte sie wenig. Die Hauptsache sei die Hauptsache. — 
Richtig, sagte ich, sie ist die Hauptsache. Und die verliert 
Ihr. Denn Ihr betrügt Euch eben nicht nur um Werbung, 
Spiel und Geheimzeichen, sondern um die Freude selbst. 
Ohne Leidensweg sei die Apotheose jämmerlich, ohne Uber-
windung der spannenden Umwege die ,Hauptsache' bloßer 
,fun' und rasch vergessen, weil nie vorbereitet; kurz: sie 
machten nichts daraus. Und ,etwas aus etwas machen', gleich 
ob Brot aus Getreide, oder ob Liebe aus Sexus — das eben 
sei ,Kultur'. 
Ob sie vielleicht in der Droschke zur Schule kommen sollten, 
fragte einer. — „Die Umweglänge", antwortete ich, „hängt 
von der Größe des Zieles ab". Freilich habe es Kulturen ge-
geben, deren letzte Ziele ziemlich gering gewesen seien, die 
aber durch Ausbildung von Umweg-Systemen sich ihre Zeit 
ganz gut vertrieben hätten. Diese Systeme seien so dicht 
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